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Beschämend
Roland Näf, Präsident der SP Kan ton
Bern, Grossrat und Schu leiter, be -
klag te sich in der Weltwoche über
BDP, FDP und SVP. Es sei für ihn
beschämend, dass die Bür ger lichen
sich den eigenen Lohn erhöhten und
gleichzeitig bei den Schwächsten
kürzten. Dabei verschweigt Genosse
Näf, dass die Sparanträge bei den
Behinderten und den älteren pfleg-
bedürftigen Spitexpatienten von
seiner rot-grünen Regierungsrats -
mehrheit stammten. So kann man
Tat sachen verdrehen! Gleiches bei
seiner me dialen Entrüstung über eine
Lohn  erhöhung des Gossen Rates.
Das Sitzungsgeld wurde zwar er höht,
gleichzeitig aber eine volle Be steue -
 rung eingeführt. Künftig ver dient ein
Kantonsrat 23’000 Franken für ein
30% Mandat oder 1/6 eines National -
rates. Zum Ver gleich: In der Ge mein -
de Köniz ver dient ein Ge meinderat
für 80% 170’000 Fran ken. Beson ders
pikant: Roland Näf hat sich bei der
Abstimmung zur Lohnerhöhung am
4.6.2013 enthalten (!) und 21 seiner
Partei ge nos sen haben zugestimmt.
Nur ge rade zwei Genossen haben
die Vorlage abgelehnt. Jetzt im
Nach hinein von links ein derartiges
Zeter Mordio loszutreten, das finde
ich beschämend.
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Kim Jong-il, Vater des jetzigen
Diktators Kim Jong-un, setzte als
«Schutzpatron» seines damals knapp
30 Jahre alten und politik-unerfah -
renen Sohnes einmal seine jüngere
Schwester Kim Kyong-hui ein, die
er trotz fehlender militärischer Aus -
bildung zur Vier-Sterne-Generalin be -
förderte. Grösseren Einfluss in des
erlangte bald ihr Ehemann Jang
Song-thaek, der zum zweitwich tigs -
 ten Mann des Regimes aufrückte
und in den Augen Kim Jong-un für
seine eigene Macht wohl zu gefähr-
lich wurde.
Schon kurz nach seiner Macht über -
nahme im Dezember 2011 «säuberte»
der neue Diktator die Armee: Man -
che Generäle wurden in Ruhestand
versetzt, über 200 Offiziere degra-
diert, etliche sogar erschossen. Im
folgenden Jahr kam es zum Sturz
des Generalstabschefs Ri Yong-ho,
der in einem Feuergefecht starb.
Der stellvertretende Verteidigungs -
minister Kim Choe wurde besonders
bestialisch hingerichtet: als Ziel -
scheibe für eine Granatwerf-Übung!
Frühjahr 2013 gab es einen Atten tats -
 versuch gegen Kims älteren Bruder

Kim Jong-nam, der inzwischen zu
den Amerikanern überlief. Ungeklärt
ist, ob ein Zusammenhang besteht
zu der sehr bald erfolgten Absetzung
des Geheimdienst-Experten Woo
Dong-cheuk. Kurz zuvor war des-
sen ll. Leiter Ryu Kyong exekutiert
worden; er galt als enger Vertrauter
des verstorbenen Vaters und wurde
als potentielle Konkurrenz gewertet;
die Staatspropaganda Pjöngjangs
behauptete dazu, er sei «Doppel -
agent für Japan» gewesen…
Das Schicksal des genannten Jang
Song-thaek begann mit der Mitte
November durchgeführten Erschies -
sung von Ri Yong-ha und Jang Su-gil,
die zu seinen engsten Vertrauten
zählten und im Rang eines Vize mi -
nisters standen. Sah Jang nicht die
drohende Gefahr für sich, glaubte
er an seinen Schutz als Onkel des
Diktators, weshalb floh er nicht oder
wurde er vielleicht bereits vollständig
überwacht? Die Anklage des Mili tär-
Sondertribunals beschimpfte ihn als
«Konterrevolutionär», sehr schnell
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Das kleine Schulmädchen
vom Hessgut-Bern…

Kim Jong-uns Terrorsystem



Flucht aus dem Nordkoreanischen Paradies

Während des abgelaufenen Jahres flohen insgesamt 1516 Personen
aus dem Nordteil Koreas und konnten nach teilweise sehr langen 
Um we gen über Thailand, Laos und Hongkong endlich Süd-Korea errei-
chen. Die wahre Zahl der Geflohenen, die heimlich China durchqueren,
oder bei ihrer Flucht verhaftet oder getötet wurden, ist verständlicher-
weise unbekannt. Trotz der verstärkten Absperrungen an der 1334 km
langen Grenze zwischen jener «Demokratischen Volksrepublik Korea»
und der Volksrepublik China ist die Zahl im Vergleich zu 2012 mit 1502
Geflüchteten leicht angestiegen.
Seit der Verhaftungswelle des bis dato zweitwichtigsten Mann in Nord-
Korea, Jang Song-thaek, steht jetzt an der Grenze alle zehn Meter ein
Wachtposten…
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erfolgte das Todesurteil. Recht merk -
würdig dabei ist, dass die Gerüchte,
der Ermordete sei bei seiner Hin -
richtung von ausgehungerten Hun -
den zerrissen worden («quan jue»,
eine besonders grausame Art der
Exekution), ausgerechnet nur von
der Hongkonger «Wen Wei Po» ver-
öffentlicht worden; diese Zeitung
gilt als kontrolliertes Sprachrohr
Pe kings in der Millionenstadt und
lässt zwangsläufig Rückschlüsse auf
die Haltung Chinas zu diesen Vor -
gängen zu. Am aufschlussreichsten
bei diesen Ereignissen in Pjöngjang
aber ist, dass bereits Tage vor der
offiziellen Bekanntgabe im nord -
koreanischen Staatsfernsehen der
Leiter der südkoreanischen Spio na -
 ge, Nam Jae-joon, diese dem Sicher -
heitsausschuss des Parla ments in
Seoul mitteilen konnte und damit
einen interessanten Einblick in die
Tätigkeit und die Fähigkeiten seines
Dienstes gab.
Behauptungen westlicher Zeitun -
gen, die erwähnte Kim Kyong-hui
werde die Position einnehmen,
erschienen schon damals unglaub-
würdig: Sie war alkoholsüchtig und
litt stark unter Depressionen, seit-
dem ihre geliebte Tochter Geuns-
song vor acht Jahren bei ihrem
Rückruf von ihrem Paris-Studium
ins heimatliche «Paradies» Selbst -
mord begangen hatte. Auch bei den
kürzlich erfolgten Feierlich keiten in
Pjöngjang zum zweiten Todestag
Kim Jong-ils war sie nicht anwe-
send. Seriöse Meldungen wol len
von ihrem Selbstmord bei Jahres -
wechsel wissen; vielleicht wurde
dieser von ihr sogar abverlangt, 
da mit der Name des Ehepaars 
baldigst in Vergessenheit gerät.
An jene zweitwichtigste Position
rückte stattdessen inzwischen Choe
Ryong-hae auf. Der Vize-Marschall
der nordkoreanischen Streitkräfte ist
der Sohn eines prominenten Parti sa -
nenführers, der einst zusammen mit
Kim Il-sung gegen Japan kämpfte.
Dies stellt im heutigen Reich Kim
Jong-uns indes keine Lebens ga ran -
tie dar: Während des letzten Jahres
sind bis Mitte Dezember über 90
Exekutionen bekannt geworden, die
Dunkelziffer liegt zweifellos noch
höher. Tatsache ist, dass von den
sieben Persönlichkeiten, die Ende
2011 den Trauerwagen Kim Jong-ils
begleiteten, nur noch zwei am Leben
und im Amt sind. Der Pekinger Pu -
blikation «Huan jiu Renwu» zufolge
wurden von den 218 höchsten
Verantwortlichen, die Kim Jong-un
bei seiner Machtübernahme vor-
fand, in der Zwischenzeit 97 von
ihren Positionen gestürzt.

Um die nötige Macht-Balance zwi-
schen dem Militär und der kommu-
nistischen «Partei der Arbeiter» nicht
zu gefährden, schob der Diktator ge -
genwärtig seine jüngere Schwester
Kim Yo-jong allzu sehr in den Vor -
dergrund. Sie wurde am 1.9.1988
in der Hauptstadt der «Demokra ti -
schen Volksrepublik Korea» geboren
und besuchte dann die städtische
Schule im Hessgut-Bern wahrschein -
 lich in den Jahren 1999 bis 2007
(ob sie wie ja schon Kim Jong-un
dort unter falscher Identität auftrat
und ob sie als vermeintliches Kind
einer nordkoreanischen Diploma -
ten familie in die Schweiz kam, wird
gegenwärtig von Berner Sicher heits -
 behörden untersucht). Ende 2011
jedenfalls tauchte sie wieder in
Pjöngjang auf und arbeitete an lei-
tender Stelle in der Öffentlichkeits-
abteilung der Staatspartei, die Ver -
anstaltungen Kim Jong-uns vorbe-
reitete. Sie selbst blieb stets im
Hintergrund, in Süd-Korea gibt es
dann auch kein einziges Photo von
ihr. Doch mit ihren lediglich knapp
26 Jahren jetzt die nordkoreanische
Staatspartei in führender Position
lenken zu wollen, könnte schon sehr
leicht auf Widerstand der alten
Partei-Veteranen stossen.

Der Geburtstag Kim Jong-uns An -
fang Januar brachte eine Überra-
schung insofern, als dieser für den
9. März allgemeine Wahlen zur
Obersten Volksversammlung seines
Landes ansetzte. Da dazu nur Kan -
didaten jener «Partei der Arbeiter»
zugelassen sind, dürfte dessen
Ergebnis schon jetzt feststehen.
Dieses Theater dient gewiss auch
lediglich dem Zweck, seine Macht
durch den angeblichen Volkswillen
zu legitimieren. Sein Ziel ist ganz
offensichtlich, seine Allein-Herr schaft
weiter zu festigen und sämtliche
potentielle Rivalen und anders
Denkende zu beseitigen. Ob die
Ansicht mancher Korea-Experten
zutrifft, die jetzige Instabilität des
Systems sei der Anfang vom Ende
der Kim-Tyrannei, wird vielleicht
schon die nächste Zukunft beweisen.

PS: Aus bestimmten
Kreisen Seouls verlautet,
dass Kim Yo-jong 
(das «kleine Schulmädchen
in Hessgut-Bern) 
wahrscheinlich in Kürze
Ministerin für Leicht -
industrie wird…
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politische Ansichten zu tabuisieren.
Andere machen sich ohne Mandat
zum Fürsprecher ganzer Volks grup -
pen und versuchen, die Satire zu
disziplinieren. Früher schrieb einen
Leserbrief oder verfasste eine Replik,
wer mit anderen Meinungen ein Pro -
blem hatte. Heute wird der Staats -
anwalt bemüht.
Das Problem ist nicht der Miss brauch
des Antirassismusgesetzes. Das Pro -
blem ist das Gesetz selbst: Im Straf -
recht gilt als zentrales Prinzip das
Bestimmtheitsgebot. Das strafbare
Verhalten muss im Ge setz hinrei-
chend präzis um schrie ben sein. Nur
so kann Rechts si cher  heit gewähr-
leistet werden. Die Tatbestände des
Art. 261bis StGB sind jedoch be denk -
 lich allgemein for muliert: Ver ur teilt
wird unter an derem, «wer öffentlich
gegen eine Person oder eine Gruppe
von Per sonen wegen ihrer Rasse,
Ethnie oder Religion zu Hass oder
Diskri minierung aufruft» (erster Ab -
satz) oder wer «öffentlich Ideolo gien
verbreitet, die auf die systematische
Herabsetzung oder Verleumdung der
Angehörigen einer Rasse, Ethnie
oder Religion gerichtet sind» (zwei-
ter Absatz). Was heisst konkret «zu
Diskriminierung aufrufen»? Wann
wer den Personen wegen ihrer Reli -
gion «systematisch herabgesetzt»?
Der artig schwammige Tatbestände
be günstigen eine gesellschaftliche
Grundhaltung des Defätismus. Im
Zweifelsfall wird geschwiegen, um
keine strafrechtliche Verfolgung zu
riskieren.
Hier zeigt sich das Spannungsfeld
zwischen dem Antirassismus ge setz
und der Meinungsfreiheit. Dass die
Strafnorm – jedenfalls in ihrer heu-
tigen Ausgestaltung – mit der
Meinungsfreiheit kaum in Einklang
zu bringen ist, dürfte spätestens seit
dem Fall Perinçek klar sein: Doğu
Perinçek ist Vorsitzender der türki-
schen Arbeiterpartei. Er behauptete
mehrfach bei Vorträgen in der
Schweiz, dass es sich bei den wäh-
rend des Ersten Weltkriegs durch
das osmanische Reich an den Ar -
meniern begangenen Massakern
und den erfolgten Deportationen
nicht um einen Völkermord gehan-
delt habe. Perinçek wurde vorge-
worfen, er leugne einen Völkermord
und wurde deshalb wegen Ver stos -
ses gegen das Antirassismus gesetz
verurteilt. Perinçek gelangte darauf -
hin an den Europäischen Gerichts -
hof für Menschenrechte in Strass burg
und erhielt recht. Der Gerichtshof
stellte eine Verletzung der Meinungs -

äusserungsfreiheit Perinçeks fest:
Unter den Staaten weltweit sei strit-
tig, ob die (unbestrittenen) Grau sam -
 keiten des osmanischen Reichs als
Völkermord zu qualifizieren seien.
Die Äusserungen Perinçeks müssten
einer pluralistischen, demokratischen
Gesellschaft geduldet werden.
Gerichte sind der falsche Ort, um über
die Qualifikation historischer Ereig -
nis se zu streiten. Hierfür sind Histo -
riker zuständig. Abgesehen davon
hat das Strafverfahren dem Provo ka -
teur Perinçek unnötige Auf merk sam -
keit für dessen Thesen ge liefert.
Hätte man auf ein Strafverfahren
verzichtet, wären Perinçeks Äusse-
rungen bedeutend weniger Men -
schen zu Ohren gekommen.
Verwunderlich ist, wie wenig das
Ur teil des Europäischen Gerichts -
ho fes in der Schweiz rezipiert wur de,
vergli chen mit dem überaus hohen
Stel len wert, den Strassburger Ver -
dikten ge gen die Schweiz ansonsten
zu kom  men. Offenbar gilt eine grund -
 sätz liche Auseinandersetzung mit
dem Spannungsfeld zwischen dem
Antirassismusgesetz und der Mei -
nungsfreiheit nach wie vor als po  li -
tisch unkorrekt. Sie täte aber drin-
gend Not, denn die Anzei gein flation
wegen angeblicher Ver stösse gegen
das Antirassismusgesetz zeigt,
dass dieses Spannungsfeld nicht
mehr bloss theoretischer Natur ist.
Gerne wird in diesem Zusammen -
hang zu beschwichtigen versucht,
dass die wenigsten Anzeigen we gen
Verstosses gegen das Antirassis mus -
gesetz auch zu einer Verurteilung
führen. Das mag sein. Ein Grund zur
Beruhigung ist dies freilich nicht.
Bereits wer mit einer Strafanzeige
konfrontiert ist, erleidet Nachteile und
muss Zeit zu seiner Verteidigung
aufwenden: Der Kontakt mit der
Strafjustiz; die Einvernahmen durch
die Behörden; der Auszug im Straf -
register, dass eine Strafunter su chung
läuft; womöglich gar die öffentliche
Verhandlung, mediale Vorverurtei lun -
gen und schlechte Presse; und natür -
lich die ständige Angst vor einer Ver -
urteilung. Unter solchen Umständen
ist – selbst wenn es am Ende nicht
zu einer Verurteilung kommt – die
ungehinderte Aus übung des Rechts
auf freie Meinungs äusserung nicht
mehr ausreichend gewährleistet.
Wie sagte schon der US-amerika-
nische Politiker und Philosoph
Benjamin Franklin: «Wer immer die
Freiheit einer Nation abschaffen
möchte, muss damit beginnen, die
Redefreiheit zu unterdrücken.»

PATRICK FREUDIGER,
VIZEPRÄSIDENT PRO LIBERTATE,
RECHTSANWALT, STADTRAT UND

GROSSRATSKANDIDAT, LANGENTHAL

E-Mail: p.freudiger@besonet.ch

Was haben Alexander Tschäppät,
Birgit Steinegger und Massimo
Rocchi gemeinsam? Ihnen allen wird
derzeit rassistisches Verhalten vor-
geworfen. Der Berner SP-Stadt prä -
sident Tschäppät versuchte sich als
Hobby-Komiker und machte ein paar
Italiener-Witze. Prompt folgte eine An -
zeige wegen Rassendiskri minie rung.
Birgit Steinegger führte als Schwarz -
afrikanerin «Frau Mgubi» im Schwei -
zer Fernsehen einen Sketch auf.
Prompt wurde gegen das Schwei zer
Fernsehen Anzeige wegen Verstos -
ses gegen das Anti rassismus ge setz
eingereicht. Der allseits beliebte Ko -
miker Massimo Rocchi schliesslich
ist mit einer An zeige wegen Ver stos -
 ses gegen das Antirassismus ge setz
konfrontiert, weil er in der TV-Sen -
dung «Stern stunde Philoso phie»
eine Bemer kung über den «jü di schen
Humor» machte. Es gehe immer
darum, Zinsen zu verdienen.
Doch nicht nur Satiriker haben der-
zeit wenig zu lachen. Gleich erging es
bereits früher dem Publizisten Frank
A. Meyer. Seine Äusserung, die «Ur -
sachen des Islamismus und seines
Terrors sind im Islam selbst zu finden»,
trug ihm eine Straf an zei ge we gen Ver -
stosses gegen das Anti ras sis mus -
gesetz ein. Urheber der An zeige
waren die Grünen. Auch PRO LIBER -
TATE-Autor Dr. Rolando Burkhard kam
kürzlich in Kontakt mit der Straf justiz,
weil er sich an geblich rassendiskri-
minierend ge äussert habe.
Seit dem 1. Januar 1995 wurde das
Schweizerische Strafgesetzbuch
(StGB) mit einem Art. 261bis er gänzt,
der gewisse Formen der Ras sen dis -
kriminierung unter Strafe stellt. Vor
Augen hatte man damals haupt säch -
lich die Bestrafung von Aus wüchsen
der rechtsextremen Szene. Doch
nach bald 20 Jahren zeigt sich: Der
Artikel selbst ist zum Vehikel der In -
toleranz geworden, die er doch ei -
gent lich bekämpfen sollte: Politi sche
Gruppierungen versuchen, mit dem
Griff zum Strafrecht unangenehme

VEHIKEL DER INTOLERANZ
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Zuletzt nützten wir die Gutmütig keit
des Bäckermeisters aus mit dem
Erfolg, duftendes Holzofenbrot heim -
lich in die Tasche gesteckt zu erhal-
ten, anstelle zwei Tage alter Brot -
laibe. Dieses Brot nährte besser,
aber war leider auch schon hart.
Essensreste wurden aufgewärmt
und nie wurde etwas weggeworfen.
Mit Fantasie konnten feine Gerichte
gezaubert werden, darin besass
meine Mutter grosses Talent. Ein -
mal in der Woche konnte ich am
Kiosk eine Tafel Schokolade (ratio-
niert), holen und diese geniessen,
auch wenn ich teilen musste.
Strümpfe-, Socken und Pullover
etc. wurden geflickt und Kleider
selber genäht, manchmal aus auf-
getrennten Stoffen, Nylon gab es
damals noch nicht. Modische
Kleidung war nicht aktuell, der
«New Look» kam erst nach dem
Krieg auf. HeizöI war knapp und es
musste auf Koks oder Kohle umge-
stellt und die Temperatur auf 18
Grad gedrosselt werden. Wer einen
Kachelofen besass, konnte mit
Holz heizen, denn dieses gab es
zur Genüge. Man lebte bescheiden
und freute sich an den kleinen
Dingen des Lebens. Zu allem Ver -
druss ging das Gespenst der
Teuerung um und speziell für kin-
derreiche Familien wurde es eng.
Ganze Schulhäuser wurden von den
Feldgrauen in Beschlag genommen
und entweder standen für die
Schüler Zwangsferien oder Dislo -
zie rung auf dem Programm, wobei
das erstere beliebter war.
Als enorm wichtig in jener schwieri-
gen Zeit erwiesen sich das Radio
und die alltäglichen Nachrichten.
Einmal beherrschte die Deutsche
Wehrmacht die Lage, dann wieder
die Alliierten, Sieg und Niederlage
wechselten sich ständig ab. Mit be -
sonderem lnteresse lauschten wir
am Sender BBC den legendären
Reden von Winston Churchill. Er
mo tivierte das Volk zum Wider stand
auch wenn es unter Blut und Tränen
geschehen sollte.
Am Schluss der Spätnachrichten,
freudig erwartet, ertönte das welt-
berühmte Lied der Lili Marlen, das
von der Sängerin Lale Andersen in -
ter pretiert wurde: «Vor der Kaserne,
vor dem grossen Tor.» Es wurde an
allen Fronten von den Soldaten be -
geistert gesungen. Wie glücklich
konnten wir uns schätzen in der
Schweiz, der lnsel des Friedens
leben zu dürfen. Doch war auch
hier die Sicherheit nicht zu hundert
Prozent gegeben, denn die Städte

Basel, Zürich und Schaffhausen
wurden irrtümlich als Feindgebiet
geortet und bombardiert. Es gab
Tote zu beklagen, was aber gottlob
die Ausnahme blieb.
Einmal, als mein Vater längeren Ur -
laub bekam, klingelte es weit nach
Mitternacht stürmisch an unserer
Haustüre und weckte uns abrupt.
Der Befehl: «Sofort einrücken».
Binnen Sekunden hellwach, eilte ich
ins Zimmer meiner Eltern. Mein Vater
holte ruhig und gefasst seine Sachen
zusammen, es herrschte zwar ein
kleines Chaos, aber er schien alles
im Griff zu haben und ich schaute
passiv zu.
ln einer Ecke stand die Gasmaske
mit dem dicken Schlauch und
glotzte mich frech an. Mich über-
kam ein Frösteln und ich war froh,
helfen zu dürfen. Auf Vaters Kom -
mando knieten wir drei auf den
Teppich wo der Kaput ausgebreitet
war. Sechs flinke Hände falteten
und rollten die Seiten, den Saum,
das Oberteil und die Ärmel des lan-
gen Militärmantels in die Mitte,
damit das Stück genau auf den
Tornister passte, eine Prozedur, die
meistens erst beim dritten Anlauf
gelang. Der Abschied verlief kurz
und heftig und seine schweren
Schritte in den genagelten Schuhen
widerhallten auf der Strasse. Erst
im Morgengrauen fand ich die nöti-
ge Ruhe und weinte mich – in
Vaters Bett – in den Schlaf. Und,
das Drohende, das Unheimliche
war erneut da…
Unter dem Motto «Keiner zu klein,
Helfer zu sein» animierte das Rote
Kreuz zusammen mit der FHD die
Hausfrauen und deren Töchter zum
Stricken von Quadraten 10/10 oder
20/20cm und die bunten Woll -
blätze wurden zu Decken genäht,
mit Bestimmungsort an die ver-
schiedenen Flüchtlingslager. Damit
wurde ein kleines Zeichen für
Wärme und Geborgenheit für die
Heimatlosen gesetzt. Bilder in den
Zeitungen sprachen Bände vom
grausamen Elend und der Not, die
sich unweit der Grenze abspielten.
Die Soldaten wurden nicht vergessen
und zur Weihnachtszeit hatte die
Feldpost grosse Arbeit zu Ieisten.
Päckli mit Socken, Puls wärmer,
Landjäger und Süssig kei ten wurden
sorgfältig hergerichtet und als nette
Geste ein kurzes Brieflein eines
Schulkindes beigelegt, das den
Soldaten Mut und Durchhaltewille
zusprach.
Eine besondere Begegnung fand
im Winter 1942 statt. Mit meiner

EDITH MUNZINGER-MEYER,
6005 LUZERN

Am 2. September 1939 kündete ein
Trommelwirbel die 1. General-Mo bil -
machung an und ich durfte voller
Stolz meinen Vater zum Sammel -
platz begleiten. Damals war ich sechs
Jahre alt und konnte die Tragik die-
ses Tages nicht abschätzen. Die
Ungewissheit war sehr gross und
niemand wusste ob es galt, nur die
Grenzen zu bewachen oder in den
Kampf zu ziehen. Die Kompanie
meines Vaters – aus Solothurn
stammend – musste oft ins Basel -
biet einrücken, sei es in die Ka serne
von Liestal oder in die Unterkunft in
Sissach. Die Adresse lautete: Terri -
torial Füs. Kp. 4. Von nun an blieb
ein Platz in der kleinen Familie leer
und meine Mutter und ich mussten
lernen damit umzugehen.
Eindrücklich, weil anfänglich Angst
einflössend, waren die nächtlichen
Fliegeralarme mit dem auf- und ab -
schwellenden Ton der Sirene. Mit
Aufnahme der nächtlichen Bom bar -
dierungen überflogen hauptsächlich
britische Bomber geschwa der die
Schweiz, somit also keine unmittel-
bare Gefahr heraufbeschwörend.
Un geduldig wartete ich, verkrochen
unter der Bettdecke, auf den mo -
notonen Endalarm. Später, mutiger
geworden, schlich ich ans Fenster
um hoch oben das Dröhnen der
Motoren zu hören oder ein Blink -
licht zu sehen. Monat für Monat
begleitete dieser Bombenalarm
durch die Nacht. Aus diesem
Grunde wurde die Verdunkelung
angeordnet und kontrolliert. Selten
hielt sich jemand draussen auf und
Autos fuhren kaum herum, denn da zu
brauchte es eine Spezial be willi gung,
die hauptsächlich für Ärzte und
Polizei galt.
Die monatlich neu ausgegebenen
Rationierungsmarken, stets in einer
anderen Farbe, waren ein grosses
Thema, weil damit ein regelrechter
Tauschhandel begann. Um den 20.
gab es in unserem Haushalt kein
Brot, resp. keine Mehlmarken mehr.
Da war Geschick gefragt. Zuerst
schenkten wir der Grossmutter
Kaffeemarken, um die gewünschten
zu bekommen oder klopften bei
einer freundlichen Nachbarin an.

E R I N N E R U N G E N  W E R D E N  W A C H

Das lange 
Warten 

auf den Vater



Mutter weilte ich zufällig in Wengen
und dieses Dorf bekam Besuch von
General Guisan, dem Oberbefehls -
haber der Schweizer Armee. In
lnterlaken hatte er sein Haupt -
quartier umgeben von einem Stab
hoher Offiziere, in deren Händen
das Schicksal der Schweiz lag. Ein
Erinnerungsfoto zeigt, wie ich nahe
der Absperrung neben dem Ge ne -
ral stehe, dessen Uniform und die
Mütze mit den breiten Goldstreifen
mir riesigen Eindruck machten!
ln Solothurn fanden internierte
Polen im Konzertsaal eine vorüber-
gehende Bleibe. Um es spannend
zu machen wurde ein Holz ver -
schlag erstellt und eine Wache mit
geschultertem Gewehr Iief herum.
Als Kinder suchten wir uns ein Ast -
loch, um einen Blick in eine für uns
fremde Welt zu erhaschen. Die Po -
len bescherten uns keine Pro bleme
und arbeiteten im Jura an einem
Wanderweg und setzten sich damit
ein Denkmal.
Einrücken ist eine Angelegenheit,
entlassen werden eine andere.
Meine Mutter und ich sahen dem
grossen Urlaub mit Ungeduld ent-
gegen und standen wohl eine halbe
Stunde zu früh am Bahnhof. Un -
endlich Vieles gab es zu erzählen,
von Entbehrungen, kalten Nächten,
langen Märschen mit schwerem
Gepäck, schlafen im Stroh, essen
aus der Gamelle aber auch von
Kameradschaft, Soldatenliedern
und Soldatenwitzen. Alles was
eben in diese Epoche gehörte. Es
freute mich besonders, dass Vater
meine Brieflein, die ich ihm per
Feldpost sandte, aufbewahrt hatte
und immer wieder las, quasi eine
Verbindung nach Daheim darstel-
lend. Es war ein Privileg, dass wir
Verwandte im Emmental hatten
und bei Gelegenheit nahm Vater
sein Velo und fuhr Richtung Burg -
dorf. Bei der Heimkehr verbargen
sich in seinem grossen Korb Zopf,
Schinken, Käse, Rahm, Butter,
Honig, Eier, und Einge machtes –
das Schlaraffenland pur! Solch
freundschaftliche Begegnungen
zwischen Stadt und Land festigten
die Beziehung. Zum Beispiel wur-
den ältere Schüler als Ersatz der
Bauern für einige Wochen zum
Landdienst verpflichtet, im Sinne
von jeder hilft jedem auf irgendeine
Weise, besonders auch im Zu sam -
menhang mit der «Anbauschlacht».
lm März 1945, im letzten Kriegs -
winter, ereignete sich in Andermatt
ein schweres Lawinenunglück. Mein
Vater, einer Gebirgseinheit zuge-
teilt, hielt sich im Reduit auf und ich
hörte ahnungslos in den Mittags -

nachrichten diese Meldung. Voller
Schrecken rief ich meiner Mutter
und unfähig eines klaren Gedan -
kens, – die Nerven blank – wussten
wir nicht was tun. Die Telefon -
leitung in den Kanton Uri war blok-
kiert und nach bangen Stunden
des Wartens erreichte uns die erlö-
sende Nachricht. Meinem Vater
geschah nichts aber leider mussten
elf Soldaten im Schnee ihr Leben
lassen und viel Leid und Trauer kam
auf die betroffenen Familien zu. Eine
Gedenkstätte mahnt an diesen un -
heilvollen Tag.
lrgendwann, so hofften alle, sollte
sich nun eine Wende abzeichnen und
sie kam schneller als gedacht. Hit -
lers Siegespläne, längst zur Farce

geworden, hatten grosse Teile Euro -
pas in Schutt und Asche gestürzt,
doch nun nahte die bedingungslose
Kapitulation. 

ENDLICH AUFATMEN…

Waffenstillstand 8. Mai 1945, ein
ge schichtsträchtiges Datum, das
von den Kirchenglocken feierlich
eingeläutet wurde. Das Schweizer -
volk feierte bescheiden und in ge -
die ge nem Rahmen, ohne in grosse
Euphorie auszubrechen. Tausende
treu ergebene Offiziere und Sol da -
ten, bereitwillig und selbstlos den
Dienst fürs Vaterland zu tun, konnten
der definitiven Entlassung entgegen -
sehen und damit den Schritt zurück
ins zivile Leben antreten. 

L E S E R B R I E F

Geschätztes Redaktions-Team

Ich bin über 95 Jahre alt, einmal –
Krieg 1939 und lange Jahre dar-
über – Offizier gewesen. Traf heute
auf einem Fahrstuhl einen etwas jün -
geren, früheren Handwerks mei ster,
alzheimerkrank überhaupt nicht
mehr ansprechbar.
Ich lese noch immer ein Buch nach
dem anderen. Meist geschichtlich
und vorwiegend die Schweiz be tref -
 fend. Über Zschokke und Suworow
(Neu-Erscheinungen). Und: Ihre Mit -
teilungen.
Die neueste Nummer ist von vorn
bis hinten «meine Welt», wie ich
diese in meinem langen Leben – und
was früher passierte in Bü chern –
erlebt und gelesen habe. Auf Schritt
und Tritt kommen in dieser Num -
mer verdiente und verbrecherische
Männer vor. Sehr viel Bekanntes ist

auf wenigen Seiten konzentriert
anzutreffen, Gelesenes und selbst
Erlebtes nahe beieinander. «Wer
nichts gelesen hat, hat nichts erlebt.»
Elias Canetti (ein Russe, eigentlich
spanisch-jüdisch!), geboren 1905,
ging 20 Jahre vor mir zur Schule im
selben Schul haus an der Rämi -
strasse, Zürich, wie ich von 1935-
1937 ist einer unter vielen Köpfen
der im Artikel von Pirmin Meier er -
wähnten Namen. Auch von Pirmin
Meier las ich mehrere «Wälzer»,
auch über Zschokke.
Ich mache Ihnen ein Kompliment,
dass Sie Schlomann und Pirmin
Meier zur Mitarbeit gewinnen konn-
ten. Zumal ich in der Tagespresse
seit längerem kaum etwas mich
interessierendes finde.

Mit bestem Dank und freundlichen
Grüssen, Ihr vermutlich ältester
dank barer Leser

Robert Berner, Rheinfelden

FRÜHLING – AUFBRUCH UND NEUBEGINN IN DER NATUR…
UND DER GESCHICHTE
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Bekannte oder für sich selbst.

Für Ihre
Bestellung 
benutzen Sie 
bitte den Talon
auf Seite 8.

Gehorsam brav die UNO-Resolu tion
befolgte und dessen Vermögens -
werte einfror und später konfiszierte.
Der Iraker rekurrierte dagegen beim
Bundesgericht, welches die Be -
schwerde des Mannes abwies (denn
eine Prüfung, ob er zu Recht auf der
UNO-Liste eingetragen war, könne
nur die UNO selber abklären). Und so

Der Beispiele für dieses Dilemma
gibt es viele. Hier zur Illustration
des Problems das jüngste, bei dem
es um die Umsetzung einer UNO-
Sanktion geht:
Das Sanktionskomitee der UNO
setzte einen Iraker auf ihre «schwarze
Liste», worauf die Schweiz in ihrem
sklavischen internationalistischen

ROLANDO BURKHARD,
DR. RER. PUBL. HSG, 3007 BERN

Als (weltweit wohl einziger) Staat
dieser Erde hält sich die Schweiz
stets sklavisch ans internationale
Recht – sei dieses so genannte
Völkerrecht SEHR zwingend, ETWAS
zwingend, ETWAS WENIGER oder
GAR NICHT zwingend. Da dieses
Recht insgesamt ja nirgends ver-
bindlich kodifiziert ist, geht es dabei
um die Beachtung von Entscheiden,
Beschlüssen und Urteilen irgend
welcher internationaler Gremien und
Gerichte, welche dieses internatio-
nale Recht nach ihrem Gut dün ken
auslegen: mal so, mal anders.
Dieser unser sklavische Gehorsam
kann mitunter zu Problemen führen.
Dies dann, wenn die zahlreichen inter -
nationalen Gremien von der Schweiz
Unterschiedliches, bzw. das Gegen -
teil vom Gegenteil, verlangen. Gehor -
sam ist grundsätzlich ethisch etwas
Edles (allerdings poli tisch bei weitem
nicht immer Kluges), doch WEM soll
man denn gehorchen, wenn sich die
hohen internationalen Gre mien uneins
sind? Was soll die Schweiz tun, um
es immer allen recht zu machen?

Allen Menschen recht getan, 
ist eine Kunst die niemand kann!

ängstigte Bevölkerungsteil war heil -
froh, dass unsere Landesregierung
Provokationen gegen das Unrechts -
regime unterliess und ein paar
erzwungene Konzessionen erfüllte.
Erst nach der berüchtigten Wann see -
konferenz im Januar 1942 sickerte
das schreckliche Vorhaben der
systematischen Judenvernichtung
langsam durch, die grössten Flucht -
bewegungen erfolgten aber schon
vorher. Die Unterlassungssünde der
Bergierkommission, auch Aussagen
der betroffenen und beschuldigten
Bevölkerung der Grenzregion mit
einfliessen zu lassen, sollte sich bei
der Kommentierung der «Akte Grü -
ninger» nicht wiederholen. 

Hansueli Bleiker (85) 
aufgewachsen in Hallau

uns feindlich gesinnten Nazi regi mes.
Wir fühlten uns nördlich des Rheins
schutzlos, denn unsere Grenzschutz -
soldaten waren alle südlich positio-
niert, sodass wir unsere Beschützer
kaum zu sehen bekamen. Der ver-

Es greift zu kurz, unserer damaligen
Regierung in den Kriegsjahren Mut -
losigkeit vorzuwerfen. Direkt an der
Grenze zu Deutschland aufge-
wachsen, waren wir konfrontiert mit
Schikanen und Drohgebärden des

«Akte Grüninger» –
Ehrerbietung ja, 
Beschuldigung nein!

LESER STELLEN SICH VOR

Auf Einladung in Thun Gast!
Wichtig: Kleinkinder bereits mit
dem überzeugten Wehrwillen
ihrer Väter und Grossväter 
zu konfrontieren um sie 
für abwegige «Gripengegner» 
und linke GSoA-Individuen 
zu immunisieren.
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gelangte der Iraker an den Euro päi -
schen Gerichtshof für Menschen -
rechte (EGMR) in Strassburg.
Dieses internationale Gericht befand
nun, dass die Schweiz mit der
Durchsetzung der ihr von der UNO
diktierten Sanktion gegen den frag-
lichen Iraker die Menschenrechte
verletzt habe. Das Argument der
Schweiz, dass sie an die UNO-Re -
solutionen gebunden sei und sich die
Konfiskation der Vermögens werte
des Irakers direkt aus der UNO-
Liste ergebe, zählte nichts. 
Ja was soll man denn nun tun? Die
UNO-Resolution oder das EGMR-

Urteil befolgen? Beides ist nicht mög -
lich. Keines von beiden (was wohl das
Beste wäre)? Und was tun, wenn die
EU-Kommission auch noch etwas
dazu sagen würde? Und die WTO?
Oder Amnesty International, oder
Green peace? Man muss sich mitt-
lerweile schon fragen, wohin uns die
sklavische Be folgung der Entscheide
aus un seren unnötigerweise zahl-
reichen interna tionalen Verpflich -
tun gen noch hinführt. Denn da gibt
es internationale Mitgliedschaften
der Schweiz, zu wel chen das Volk
nie etwas zu sagen hatte (beispiels-
weise der Bei tritt zur EMRK).

«Allen Menschen recht getan, ist
eine Kunst, die niemand kann» lautet
das bekannte Sprichwort. Es inter-
national zu versuchen, allen recht zu
machen, ist illusorisch. Vielleicht be -
ginnen unsere Politiker und Ge richte
besser mal schlicht und einfach
da mit, unseren eigenen Staats bür -
gern recht zu geben, will heissen:
klare Volksentscheide durchzuset-
zen. Lorbeeren internationaler Orga -
nisationen holten sie sich damit
keine – aber vielleicht eine grössere
Legitimation im Inland und umso
grösseren Respekt bei ausländi-
schen Völkern.

ANTON PADUA, PRESSEKONSULENT

UND CHEFREDAKTOR I. R.,
5351 AIGEN 317 (ÖSTERREICH)

In Europa bahnt sich ein Dorf ster ben
an, das von den EU-Politikern – be -
wusst oder unbewusst – übersehen
wird. Zuerst verlässt die Jugend
das Dorf und zieht in die Stadt,

dann verabschiedet sich der Dorf -
polizist, die Post, der Landarzt, die
Volksschule und der letzte Geissler.
Mit dem alten Dorfpfarrer ist auch
der Rückzug der Kirche vorpro-
grammiert. Dann verlassen auch die
letzten Gewerbebetriebe mangels
fehlender Infrastruktur das Dorf, und
dann sperrt auch das Dorf wirts -
haus zu.
Alte Dorfbewohner, Kleinlandwirte
und Zweitwohnungsbesitzer versu-
chen dann noch einige Zeit die
ausgedünnte Infrastruktur aufrecht
zu erhalten, wenn dann auch noch
die letzte Busverbindung eingestellt
wird, ist es nur noch eine Frage der

Wenn das Dorf stirbt –
stirbt auch das Land

Geschichte derHöherenKaderausbildung

Michael ArnoldJacques LörtscherWalter Troxler

Verlag Merker im Effingerhof

Lenzburg: 
Verlag Merker im Effingerhof,
2013, ISBN 978-3-85648-144-5

«Es gibt keine schlechten Solda ten,
es gibt nur schlechte Chefs» (nach
Napoleon).
1819 wird in Thun die Eidgenössi sche
Central-Militärschule gegründet, der
Beginn einer einheitlichen Ausbil dung
für militärische Kader. Be deu tend ste
Gestalt ist dabei im 19. Jahr hun dert
General Guillaume-Henri Dufour.
Die Armee verdankt ihm eine be -
rühmte Taktik, Führungsgrund sätze,
Wertekodex, Mässigung bei Ge wal -

tanwendung und die systematische
Ausbildung. Moderne Ausbildungs -
grundsätze sind damals Motiva tion,
Wissen, Disziplin und Ordnung. In
der Folge entstehen 1874 die Ge ne -
ralstabsschule, 1911 die Militär schule
an der ETH Zürich und 1975 die Zent -
rale Instruktorenschule für Be rufs -
unteroffiziere. Seit 1995 existiert das
Armee-Ausbildungszentrum (AAL) in
Luzern und alle Ausbildungs stätten
für Milizoffiziere und Berufs militärs
kommen 2004 unter das Dach der
Höheren Kaderausbildung der Ar -
mee (HKA). Die geschichtliche Dar -
stellung zeigt, dass Führen lernen

ein Geben und Nehmen ist und die
Armee vom Wissen und den Erfah -
rungen der Milizoffiziere in der Wirt -
schaft profitiert. Die Milizarmee
steht und fällt mit ihrem Kader; eine
zeitlose Aussage die insbesondere
für die Schweizer Armee gilt.

Roland Haudenschild

Führen lernen in der Armee
Geschichte der höheren
Kaderausbildung

Michael Arnold, Jacques Lörtscher, Walter Troxler

BUCHEMPFEHLUNG

Zeit, bis Wege, Häuser und Gärten
veröden und sich die Natur die alten
Siedlungsräume wieder zurück
erobert.
Dass es so nicht weitergehen kann,
muss schliesslich jedem verant-
wortungsvollen Politiker klar sein.
Daher fordert die Jugend, nicht 
länger Sesselkleber in den europäi-
schen Ministerien durchzufüttern,
sondern diese durch Frauen und
Männer mit Heimatbewusstsein
und Visionen für eine moderne
Siedlungspolitik zu ersetzen.
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am Samstag, 
15. März 2014, 10.15 Uhr

im Landgasthof Schönbühl, 
Alte Bernstrasse 11, 

3322 Urtenen-Schönbühl.
Referentin: Marina Masoni, 
ehemalige Finanzdirektorin

Kanton Tessin (FDP) zum Thema
«Welche Schweiz 

in welchem Europa?»

Hinweis auf Anlässe

Osteuropa unter Stalins Knute
BUCHEMPFEHLUNG

DR. FRIEDRICH-WILHELM SCHLOMANN,
KÖNIGSWINTER/BONN

Anhand vieler erstmals zugänglicher
Quellen und unzähliger Gespräche
mit Zeitzeugen beschreibt die mit
einem Pulitzer-Preis ausgezeichnete
Autorin aus den USA recht detailliert,
mit welchen Methoden der Kreml
nach der Besetzung der osteuro päi -
 schen Länder dort die Sowjeti sie -
rung durchführte. Für Gegner des
NS-Systems war es eine Befreiung,
für die allgemeine Bevölkerung aber
«nur der brutale Beginn einer neuen
Besetzung». Die Verfasserin erinnert
weiter an die mutwilligen Zerstö run -

gen, Plünderungen, die vielen Ver ge -
waltigungen sowie die Massen morde
polnischer Offiziere in Katyn. Unver -
gessen blieb, dass Stalin die bereits
während des Krieges an nek  tierten
Gebiete Ost-Polen, Ost-Finnland,
das Baltikum, Bukowina und Bess -
arabien nie zurückgab: Sie wurden
der UdSSR eingegliedert. Die allzu
laue Haltung der Westalliierten ver-
schweigt das Buch keineswegs.
Der Leser erlebt überall den sofor-
tigen Aufbau einer Geheimpolizei mit
ihrem Terror, die ständige Propaganda
und die politisch-seelische Vergif -
tung der Jugend. Sehr bald erfolgen
Verstaatlichungen der Industrie so -

wie der gesamten Wirtschaft und die
Kollektierung auf dem Lande.
Doch Stalins Glaube, kommunisti-
sche Propaganda und Erziehung
könnten den menschlichen Charakter
völlig verändern und einen neuen
Homo Sovieticus entstehen lassen,
war ein Irrtum. Die Aufstände der
Menschen in Ost-Berlin, in Buda -
pest, der «Prager Frühling», die
polnische Solidarnoc-Bewegung,
die freiheitlichen Demonstrationen
in der DDR bewiesen das Gegenteil!

Anne Applebaum, 
«Der Eiserne Vorhang», 
Siedler-Verlag, München, 2013,
641 Seiten; 29.99 EURO 
(ISBN 978-3-8275-0030-4).


